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Eine Ausstellung der IPPNW
Internationale Ärzte für die Verhütung des Atomkriegs, 
Ärzte in sozialer Verantwortung
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SDAG-Wismut
Sowjetisch-Deutsche Aktiengesellschaft Wismut
Die Sowjetisch-Deutsche Aktiengesellschaft
(SDAG) Wismutwar ein Bergbauunternehmen, wel-
ches sich zwischen 1946 und 1990 zum weltweit
drittgrößten Produzenten von Uranerz entwickelte.
Das an Standorten in Thüringen, Sachsen und
Sachsen-Anhalt geförderte und angereicherte Uran
war Grundlage zur Entwicklung der sowjetischen
Atomindustrie.

Bereits 1946 begannen im Raum Oberschlema und
Johanngeorgenstadt die Erkundungsarbeiten, auf
die der Abbau bald folgte.

SABM (SAG) Wismut (1947-53) - auch bekannt
als "die wilden Jahre" mit den schlechtesten
Arbeitsbedingungen wie Trockenbohrungen und
mangelnder Belüftung
In Lauter, Schneeberg, Annaberg und Marienberg
waren weitere, aus Geheimhaltungsgründen abge-
sperrte und mit Nummern getarnte, von oben nach
unten verlaufende Schächte hergestellt. 

Die ersten Arbeiter wurden durch die ortsansässigen
Arbeitsverwaltungen zwangsverpflichtet. Von 1947
bis 1953 unterstand der Bergbaubetrieb als SABM
(Staatliche Aktiengesellschaft der Buntmetall-
industrie) direkt sowjetischer Verwaltung.

SDAG Wismut (1954-90) - schrittweise
Verbesserung der Arbeitsbedingungen,
Belüftung, Nassbohrverfahren...

Nachdem 1953 alle SAG (Sowjetische Aktien-
gesellschaften) vornehmlich in Volkseigene Betriebe
überführt wurden, wurde der Betrieb liquidiert und
unter 49-prozentiger Beteiligung der DDR als
Sowjetisch-Deutsche Aktiengesellschaft (SDAG) neu
gegründet, welche bis 1991 existierte.

Wismut GmbH (ab 1990)
Die Wende brachte die schlagartige Einstellung des
Betriebes. Überraschend erklärte die UdSSR im Zuge
der deutschen Wiedervereinigung, dass sie 
zukünftig kein Uran mehr abnehmen werde.
Zehntausende Menschen wurden arbeitslos. Durch
einen Staatsvertrag zwischen der Bundesrepublik 
Deutschland und der UdSSR vom 15. Mai 1991 ging
auch der bis dahin sowjetische Anteil der Aktien-
gesellschaft auf Deutschland über. 

Die Bergbaugesellschaft SDAG Wismut wurde in das
Sanierungsunternehmen Wismut GmbH umgewan-
delt, das mit Steuergeldern unterstützt wird und
das Ziel hat, die Folgeschäden des Uranbergbaus
nach und nach zu beseitigen. 

Bis 2010 sollen Sanierungsmaßnahmen für rund 6,2
Mrd.   aus Bundesmitteln umgesetzt werden. Im
Jahr 2007 fand im ehemaligen Abbaugebiet "Neue
Landschaft Ronneburg" bei Ronneburg und im
Hofwiesenpark von Gera die Bundesgartenschau
2007 statt, bei der die ersten Ergebnisse zu sehen
waren.

�S Culmmitzsch

Kennzeichung eines von unten
nach oben hergestellten Schachts,

auch Überhau genannt �X
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�S Karte eines Blockquerschnittes

Legende zum Blockquerschnitt

Der abgebildete Blockquerschnitt wurde für die Arbeit unter Tage vor Ort
benötigt. Diese Zeichnung diente zur Orientierung der Bergleute auf dem
Abbaublock.

Zu sehen sind 5 Überhauen    , Verbrüche und die Lage des Versatzes2.
Der Überhau ging von der Grundstrecke ab nach oben. 

Er war in drei Teile unterteilt. 
In den Fahrtentrum1 (Aufgang mit Leitern), den Materialtrum (Aufzug für
Material) und dem Massetrum (Aufnahme des Gesteins/Erz). 

Der Abstand zwischen den Sohlen betrug i.d.R. 30 Meter. Ein Überhau
konnte von einer Sohle zur nächsten reichen. Zwischen den Sohlen erfolgte
der Abbau auf so genannten Blöcken (Abbau von Erz). Ab den 70er Jahren
erfolgte der Abbau im so genannten "Teilsohlenabbau mit Versatz  TmV"

In einer Schicht wurde von den Bergleuten ein Zyklus durchgeführt. 
Ein Zyklus umfasste:
A. Beräumen des Blockes von Gestein/Erz nach dem Sprengen mit Hilfe 

von verschiedenen Techniken. (u.a. Bunkerlader, Schrapper)
B. Ausbau und Sicherung des beräumten Abschnittes. Der Ausbau erfolgte

mit Holz(stempeln) entsprechend der geologischen und technischen
Gegebenheiten. Bestand die First (Decke) aus Versatz, konnte der
Holzeinsatz reduziert werden und man sparte dadurch Zeit.

C. Bohren der Sprenglöcher mit Hilfe von Bohrhämmern oder mit 
Bohrgestängen. Anschließend wurden die Bohrlöcher mit Sprengstoff 
besetzt und (in der Regel am Schichtende) gesprengt.

Der Zyklus beginnt von vorn und war in allen Bereichen der bergmänni-
schen Arbeiten gleich (Streckenvortrieb, Aufbrüche aus dem Überhauen,
Teufe3)

1 Trum: vertikal abgetrennter Teil eines Schachtes.
2 Versatz: Verfüllen abgebauter Gebiete mit festem Material (betonähnlich). Die Zuführung des
Versatzes erfolgte über Bohrlöcher von über Tage.
3 Teufe: Herstellung eines Schachtes von oben nach unten.

DerHauer, auch Häuer, ist ein Beruf
im Bergbau und bezeichnet einen
Bergmann, der Bodenschätze und
Gestein löst. Als Hauer darf sich
bezeichnen, wer erfolgreich die
Hauerprüfung abgelegt hat.

Bei der Wismut wurde ein Hauer mit
einer Sprengerlaubnis (Qualifizierung/
Prüfung) als Sprenghauerbezeichnet.
Dies hatte den Vorteil, unabhängig
von Sprengmeistern und in entfernten
Grubenrevieren ohne Verzögerung zu
sprengen.

DerSteiger ist eine Aufsichtsperson
im Bergbau. Voraussetzung für diese
Tätigkeit ist der erfolgreiche Besuch
einer Bergschule (Fachhochschule)
oder eines Studiums an einer techni-
schen Hochschule und die Bestellung

als Aufsichtsperson durch eine
Bergbehörde. Er trägt Verantwortung
für einen Teil des Bergwerks und die
ihm unterstellten Personen. 

In den Bergbaubetrieben der Wismut
wurde in Brigadengearbeitet. Eine
Brigade umfasste eine bestimmte
Anzahl von Hauern/Sprenghauern. Vor
Ort wurde in der Regel mit zwei
Hauern gearbeitet. Die Brigade wurde
von einem Brigadier geleitet.

Weitere Berufe unter Tage waren
Schlosser, Sprengmeister, Geologe, 
Markscheider (Vermesser), Zimmer-
leute, Lokfahrer, Elektriker u.a.

SDAG-Wismut
Die wichtigsten Berufe

Die Ausbildung
Die Wismut bildete über Jahrzehnte
Hauer selber aus. In den Anfangs-
jahren der Wismut wurden Umschüler
zu Hauern ausgebildet. In den 60er
Jahren wurde eine eigene Lehraus-
bildung aufgebaut und in der Folge
(neben anderen Berufen) die “Fach-
arbeiter für Bergbautechnologie",
sprich Hauer ausgebildet. 

Die Ausbildung zum Hauer erfolgte
i.d.R. nach Beendigung der 10. Klasse
der Politechnischen Oberschule (POS)
und betrug zwei Jahre. Der Abschluss
mit Abitur war möglich und betrug
drei Jahre.

Der Bedarf an Hauern war sehr groß.
Im Durchschnitt übte ein Hauer seine
Tätigkeit etwa 10 Jahre aus. Eine
große Berufsschule der Wismut befand
sich in Gera. Im Wohnheim der
Berufsschule waren 900 Lehrlinge
untergebracht.

Die praktische Ausbildung erfolgte
innerhalb den Bergbaubetriebe in den
Brigaden, wobei der Hauerlehrling
einem Lehrhauer zugeteilt 
war. 

�T Versetzungsplan

�T Halden bei Reust



Frühschicht
3:15 Uhr aufstehen - 20 min Fußmarsch
zum Bahnhof.  
Es fuhren zwei Züge in der Frühschicht von
Altenburg nach Raitzhain. 
Der erste 4:15 Uhr und der zweite 4:30 Uhr.
Nach ca. einer halben Stunde Fahrzeit
Ankunft in Raitzhain mit anschließendem
Umsteigen in Busse, welche dann die in der
Nähe liegenden Schächte angefahren haben.
Das ging fix, ca. 5 - maximal 10 min und
wir waren auf dem Schacht Paitzdorf, also
etwa um 5:30 Uhr. 

Hauptgebäude:
Im Hauptgebäude ging's als erstes durch die
Verpflegungsstelle. 
Für vorher erworbene Essensmarken bekam
man die so genannte Hauerverpflegung. Man
konnte unter drei verschiedenen Beuteln
auswählen.
Ich hatte meistens "Faustportion". Die
bestand aus zwei trockenen Brötchen, ein
Stück Wurst und Obst. Vom Apfel bis Birne,
Weintrauben, manchmal eine Banane und
öfters als uns lieb war “Kubaorangen". 

Dann zum Wäschetausch. Nach der vorheri-
gen Schicht die alten Arbeitsanzüge abge-
ben - dafür eine "Tauschmarke" empfangen -
am nächsten Tag einen neuen Arbeitsanzug
für die Tauschmarke empfangen. In die
Kaue1 (erst Weiß - dann Schwarzkaue, der
Name sagt schon alles, Weißkaue für
Straßensachen und Schwarzkaue für
Arbeitssachen) zum Umziehen. Zwischen
Weiß- und Schwarzkaue waren die Duschen. 

Dann in die Lampenstation um Kopflampe,
Selbstretter2, Seilfahrtsmarken zu holen.
Eine Rote und eine Blaue, die Blaue kam
ans "Schichtbrett" zur Kontrolle ob nach der
Schicht alle ausgefahren waren, weil man
die dann wieder mitnehmen musste und die
Rote wurde "geschmissen", in einen Topf
bevor man in die Schale einstieg, um die
Schicht als "unter Tage" geschrieben zu
bekommen. Das wurde von den
Parteisekretären und Gewerkschaftern ein-
fach so gemacht - ohne einzufahren - und
damit sind die auf ihre Jahre gekommen,
obwohl sie nur selten vor Ort zu sehen
waren.

Einer aus der Schicht hat noch die Gruben-
lampe mitgenommen und der Sprenghauer
musste den Schlüssel für die "Munikiste"3

holen. Dieser war in einem speziellen
Schließfach für das der Sprenghauer einen
Schlüssel besaß. Es wurden später so 
genannte Sprenggebiete eingeführt und die
Bergleute, die in diesem gearbeitet hatten, 
hängten ihre Blaue Marke dort und nahmen
sie wieder weg, wenn sie nach Schichtende
das Gebiet verließen. Also fast genauso wie
das Brett über Tage. 

Nachdem das alles abgeholt bzw. erledigt
war, bin ich (wie viele andere Hauer auch) 
noch mal ins "Bereich" zum Reviersteiger
oder zur Materialausgabe, um zu fragen, ob 
es was Spezielles gibt bzw. um in der
Materialausgabe Kleinteile, die benötigt
werden, in Empfang zu nehmen. Z.B. mus-
sten Bohrkronen täglich geholt oder besser
gesagt getauscht werden. 
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Arbeitsalltag bei der Wismut
geschildert von Andreas Köhler,
ehemaliger Hauer und Brigadier

Andreas Köhler bei der Wismut als Instand-
haltungsmechaniker mit Spezialisierung
Technologische Ausrüstungen mit Zusatz-
ausbildung Schweißerpass und Facharbeiter
für Bergbautechnologie unter Tage mit 
Spezialisierung Abbau - und Vortriebs-
technologie und Sprengberechtigter 
unter Tage (G1).

Andreas Köhler vor
(April) und nach
(Juli) der Chemo-
therapie 2007

�S Bild1: Füllort Leerseite am Schacht - mit Bergleuten
kurz vor der Seilfahrt.

�S Bild 2: Förderstrecke im Abbau, wo mit Radladern die
Masse zur Rolle gefahren wurde, meist bei Wendelabbau,
Rechts die Rohrleitung war für den Versatz, damit wurden
abgebaute Hohlräume wieder gefüllt. Darunter konnte 
weiter abgebaut werden.

�S Bild 3: Sammelplatz auf Abbauebene: Hier lagen die
Auftragsbücher für die Hauer, Material und in diesem Fall
auch ein Telefon. Wichtig dabei: Bei Gefahren hatten sich
alle hier zu versammeln.

Andreas Köhler

Geboren 23.01.1959 

1965 - 1975 Schulzeit

1975 Lehre bei der Wismut als Instandhaltungs-
mechaniker/ Schlosser für unter Tage mit Schweißer-
pass; Lehrwerkstatt bereits unter Tage bei minus
540m in Schlema. Erster Kontakt mit Radon.

1977 Versetzung nach Paitzdorf/Schacht, dort
geblieben bis es vorbei war mit der Wismut. Nach der
Lehre nur kurz als Schlosser gearbeitet und dann auf
Facharbeiter für Bergbautechnologie umgeschult.

1979 - 1980 Grundwehrdienst bei der NVA.

Herbst 1980 zurück zur Arbeit nach Paitzdorf und
dort bis 1990 als Hauer im Streckenvortrieb gearbei-
tet.

1987 - 1990 Einsatz als Hauergeneral/ Brigadier. 

1990 von der Wismut an eine Autotransportspedition 
vermittelt.

Bis 1996 in verschiedenen Speditionen gearbeitet und
auch international gefahren. 

Oktober 1996: Diagnose Krebs mit Metastasen

Bis 2007 folgten zwischen 10-12 Operationen sowie
insgesamt 67 Bestrahlungen 1997 und 2004 sowie
drei Chemotherapien.

In den Schacht:
So und wenn das alles erledigt war,
hurtig hurtig, um die Seilfahrt nicht zu
verpassen, die so ca. 6:00 - 6:30 Uhr
ging. Wer da zu spät kam, durfte über
"Fahrten" (steil stehende Leitern im
Schacht, die durch Gitter vom Förder-
schacht mit den Seilfahrtsschalen 
geschützt waren, Umsteigbühne ca.
alle 10m) "einsteigen" und das 390m
oder auch mehr, da haste es nur einmal
verschlafen und nie wieder. Auf der
entsprechenden Sohle angekommen
(ich war meistens auf der 390m Sohle) 
ging es entweder zu Fuß vor Ort oder
erst mit dem Mannschaftszug und dann
zu Fuß weiter. Wir sind sehr oft
beschleunigten Schrittes vor Ort
gestürmt bzw. Schichtende zurück, weil
man da 10-15 min gut machen konnte.
Nehmen wir mal an, wir sind gelaufen,
so ist es jetzt ca. 7:00 Uhr und wir
sind vor Ort.

Ich war auf dem Streckenvortrieb und
da waren wir immer nur zu zweit. Einer
war der "Drittelhauer" und meistens

auch gleich der Sprenghauer und einer der
"Zweite Mann", wobei dieser nicht unbe-
dingt schlechter sein musste als der
Drittelhauer. Leider war es aber oft der Fall,
dass der Zweite Mann eben Leistungs-
schwächen hatte. Der Drittelhauer hatte die
Verantwortung für alles, was in der Schicht
gemacht oder eben nicht gemacht wurde. 

Los ging's immer mit einer Menge Schreib-
arbeit. Die "Munikiste" übernehmen, zählen
ob der Bestand auch übereinstimmt mit dem
was vom "Schießer" (der brachte den
Sprengstoff und die Zünder) eingetragen
war. Dann weiter, noch paar 100 m bis vor
Ort.

Während des Begehens des Bahnhofes wer-
den die dort stehenden leeren Hunte4 gleich
entkoppelt. Dort erst mal das Auftragsbuch
übernehmen und Gegenzeichnen, was von
dem Steiger der vorherigen Schicht eingetra-
gen bzw. angewiesen wurde. (Bild 3)

Glossar
1 Kaue: ein umgebauter über Tage gele-
gener Raum, der z. B. als Aufenthalts-
oder Umkleidemöglichkeit (Waschkaue)
genutzt wird.
2 Selbstretter: Atemschutzgerät
3 “Munikiste”: Munitionskiste
4 Hunte: offener Förderwagen

�S Uranerz (Foto: US-Regierung)



So, nehmen wir mal an, dass wir ein
6.0er Profil ohne Ausbau mit 3 Grad
Steigung fahren, von mir aus Leder-
schiefer im Streichen mit 45 Grad von
rechts nach links liegend, dass wir
einen vollen Ort übernehmen, 22 leere
Hunte haben, dass die saugende
Luttentour1 in der Mitte des Bahnhofs
endet, die blasende Luttentour 20 m
bis vor Ort reicht und der Torkret2 18m
zurück ist.  Der Bahnhof ist drei
Längen (21m) von der Ortsbrust3 ent-
fernt und wir müssen kein Gleis legen.

Einer spritzt mit dem Wasserschlauch
das Gebirge vom Ende des Bahnhof bis
vor Ort ab, reinigt dabei den Bagger
von den Gesteinsbrocken, welche bei
der Sprengung (wir sagen beim
Schießen) auf ihn gefallen sind und
löscht den Haufen Masse ab, damit
deutlich weniger Staub beim Fördern
entsteht. Wenn dieses Abspritzen rich-
tig gemacht wird, entsteht so gut wie
kein Staub mehr. 

Der zweite Hauer nimmt derweil die
Keilhaue und bereißt das offene
Gebirge von losen Gesteinsbrocken. 
Die Stöße und das Gewölbe der Firste
werden dabei gründlich abgeklopft, um
festzustellen, wo hohle Gesteinsplatten
sind, die dann mit Ankern gesichert
werden sobald der Ort freigefördert
wurde. Wasser abdrehen, Schlauch auf-
rollen. Der erste Hauer steigt auf den
Bagger, putzt zusammen und der zwei-
te Mann schiebt den ersten leeren
Hunt heran. 

So, nun sind wir mal zwei fixe Kerlchen
und beherrschen unser Arbeitgerät und
brauchen eine knappe Stunde, um die
Masse heraus zu fahren. Der Ort ist frei
und die Vorbereitungen zum Bohren
laufen an. Stunde4 hängen und ein-
messen, Schienenpunkt mittels
Schlauchwaage an die Scheibe bringen
und diese einmessen, Kranzbohrlöcher
anmalen, Pfeifen5 verdüdeln und, weil
wir Glück haben, brauchen wir nur vier
Anker auf dem linken Stoß zu setzen.

Bagger abstellen, Geräteweiche umkip-
pen und auf Gleis legen, Bohrwagen
runter fahren, Wasser anschließen,
Zentralöler auffüllen, Bohrkronen über-
prüfen. Beim nach vorne fahren gleich
die Löcher fürs elektrische Kabel rechts
und die Luttentour in Firste bohren.
Bei der Arbeit kommt der Steiger auf
seinem Rundgang vorbei und die Arbeit
muss unterbrochen werden. Es gibt
keine besonderen Vorkommnisse, links
werden die vier Anker vom Steiger als
richtig erachtet und im Auftragsbuch
vermerkt, eine Lutte muss auf die bla-
sende Tour gehängt werden und für die 
nächste Schicht werden drei Hunte
Beton zum Torkretieren6 bestellt.
Materialbestellung wird aufgegeben Öl,
Luttenkeile, Luttendraht, Bohrstahl und
eine neue Keilhaue. Danach geht der
Steiger weiter.

Die vier Ankerlöcher werden gebohrt
und die Anker gesetzt. Einer bohrt die
Scheibe ab und der Zweite hat richtig
zu tun. Scheinwerfer vor Ort schaffen
wegen besserer Sicht beim Bohren,
volle Hunte koppeln, wenn Lokfahrer
kommt, leere Hunte aufschieben, ent-
koppeln, Haspelseil ausrollen und 
einhängen, damit die leeren Hunte bei
der Förderung nach vorne gezogen wer-
den können, Gleis aufladen und vor
schaffen, Luttenkeile für Kabel und
Luttendraht setzen, eine Lutte vor-
strecken, nebenbei Bohrstahl bereit
legen, falls eine Stange bricht oder
stecken bleibt. Ölkanne bereitstellen 
zum Nachfüllen des Zentralöler und,
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Holger Wuschik

arbeitete in den Jahren von 1964 bis 1989 bei der
Wismut im Schacht Paitzdorf. 

1942 geboren in Zeitz/ Sachsen-Anhalt.
1957 - 60 nach der Schulzeit Berufsausbildung zum
Stahlbauschlosser.
1960 - 64 Militärdienst.
1964 Hochzeit und erstes Kind, 1966 zweites Kind.
1964 - 76 Ausbildung zum Schlosser/Schweißer bei
der Wismut mit anschließender Arbeit über wie unter
Tage - Wohnung in Greiz.
1976 Nebenhodenentzündung durch Dauernässe.
1976 - 81 aus Eigeninitiative Umschulung zum geolo-
gischen Bohrer mit besserem Verdienst und drittes
Kind.
1981 Diagnose Hodenkrebs mit anschließender OP,
Bestrahlung und Kur - Langzeitkrankschreibung.
1983 - 87 wieder als Schlosser gearbeitet - Untertage.
1987 Nierenprobleme mit mehreren OP´s und einem
ärztlichen Untertagearbeitsverbot.
bis 1989 wieder als Schlosser Übertage gearbeitet -
danach Flucht über Prag in die BRD über Hof nach
Gießen dann in den Odenwald.
1990 - 91 Arbeit bei einer Zulieferfirma als Bohrer &
Fräser.
1991 starke Bauchschmerzen durch Verwachsungen
- OP mit Darmteilentfernung.
1993 Erwerbsunfähigkeitsrentner.
2001 Dickdarmkrebs - OP und Kur.
2004 Rückkehr nach Greiz wo er auch heute noch mit
seiner Frau lebt.

Arbeitsalltag bei der Wismut
geschildert von Andreas Köhler,
ehemaliger Hauer und Brigadier

weil auch mal was kaputt gehen muss,
rechte Bohrmaschine wechseln, weil
die keine Leistung mehr hat. ANO7-
Gerät vorschaffen, genauso den ANO-
Schlauch dazu und den Ausbläser. Die
Schlagpatrone wurde ins Bohrloch
geschoben und mit dem ANO-Schlauch
bis ans Ende geschoben. Durch betäti-

gen eines Fußventils am ANO-Gerät
wurde Luft in selbiges geblasen und 
unten konnte das ANO durch selbigen
Schlauch ins Bohrloch gepresst werden.
Paar Meter Randmassen rein kratzen,
Bagger mit Öler auffüllen. Vielleicht
hab ich auch noch was vergessen.

�T Bergmann mit Handgezähe9 auf frisch geschossenem
Haufwerk beim Bohren.

�T Bergmann mit Bohrgeräteträger beim Bohren einer
freien Scheibe.

�T Bergmann mit Keilhaue beim Bereisen der Firste8

eines frisch geschossenen Ortes.

Anerkennung auf Berufskrankheit - durch die Instanzen mit
Holger Wuschik:
1991Antrag auf Berufskrankheit bei der BG 
2000erster Gerichtstermin mit Gutachten von Prof. Dr. Kuni -
Zustimmung, darauf wurde Berufung eingelegt 
2004Landessozialgericht Darmstadt, Gegengutachten - Ablehnung
mit Verweigerung auf Revision,
2005Antrag vor Bundessozialgericht Kassel nicht zur Verhandlung
angenommen
2007neuer Antrag vor Bundesverfassungsgericht Karlsruhe wird
derzeit vorbereitet

Glossar
1 Lutten oder Luttentour: bezeichnet man Rohre aus Blech, Holz oder Plastik,
durch welche die Frischluft in nicht- oder schlecht bewetterte/belüftete Teile
des Grubenbaues geleitet wird.
2 Torkret: Spritzbeton, welcher auf das Gebirge gespritzt wird, um ein
Herauslösen von Gesteinsbrocken zu verhindern.
3 Ortsbrust: Begrenzungsfläche eines söhligen (waagerechten) oder geneigten
Grubenbaus, die in Vortriebsrichtung liegt.
4 Stunde: Die übliche Richtungsangabe im Bergbau. Die Bezeichnung Stunde
stammt noch aus früherer Zeit, als der Kompass noch eine Stundeneinteilung.
hatte. Die eingemessenen Punkte werden als Stundenpunkte bezeichnet.
5 Pfeife: kurze Bohrlöcher die beim Schießen nicht vollständig Gebirge her-
ausgerissen haben.
6 Torkretieren: mit Pressluft an Spritzbeton die Wand spritzen.
7 ANO: eine Schlagpatrone mit einem Zünder und der Sprengstoff.
8 Firste: obere Begrenzungsfläche eines Grubenbaus.
9 Handgezähe: Bohrmaschine mit Bohrstütze und Bohrstange.



So, knappe Stunde gebohrt, Bohrwagen
zurück in Nische fahren. Einer bläst die
Löcher aus, Sprenghauer holt "Muni"1.
Ort wird mit Sprengschild für jeden
anderen außer uns gesperrt. Scheibe
wird besetzt. Während der Sprenghauer
die Scheibe koppelt, räumt der andere
alles weg, fährt den Bagger vor Ort,
natürlich nicht direkt bis vor, sondern
mit entsprechendem Abstand zur Schei-
be, Pistolett2 aufbauen und an Luft und
Wasser anschließen. Scheibe wird ange-
schlossen und Pistolett aktiviert. 

Wir verlassen den Ort, müssen keine
weiteren Absperrmaßnahmen tätigen
und gehen auf Sicherheitsabstand zur
Scheibe und zünden diese. "Munikiste"
fertig machen, Entnahme-Bestand usw.
Jetzt sind ca. 20 min Zeit, je nachdem
wie die Sprengschwaden abziehen sich
mal hinzusetzen, was zu essen oder
auch mal eine in Ruhe zu rauchen. 

Das war der erste Zyklus. Das ganze
beginnt nun von neuem. Das einzige,
was beim zweiten Zyklus noch dazu
kommt: wir müssen Gleise legen.

Feierabend müsste dann so gegen 13
Uhr gewesen sein. Dann flinken Fußes
zum Füllort3, um dann noch die letzte
Schale (Seilfahrt gegen 13:30 - 14:00
Uhr) zu erwischen, um auszufahren. 

Dann alles rückwärts, Blaue Marke
abnehmen, durch Stiefelwäsche gehen,
Lampe in Ladestation stecken, Retter
und Grubenlampe abgeben, Schlüssel
für Munikiste einschließen. Noch mal
fix in den Bereich, dann Schwarzkaue -
Dusche (mit Linda Neutral gewaschen,
damit der Dreck auch alles abging)

Weißkaue anziehen, dreckigen Arbeits-
anzug abgeben, in die Küche oder Kan-
tine essen, dann zum Bus, da fuhr der
letzte so gegen 14:30 Uhr. 

Der Zug muss so gegen 15:00 Uhr
gefahren sein. Die gute halbe Stunde
bis Altenburg, gerade in die Früh-
schicht, im Zug gepennt wie ein Toter.
Dann Fußmarsch nach Hause und da
war es dann fast 16 Uhr.

Fazit:
Somit hatte ein kompletter Arbeitstag
vom Losgehen bis wieder zu Hause sein
locker 12 Stunden. Wer von noch weiter
weg kam, sogar bis 13 Stunden.

So ungefähr war eine "normale"
Schicht. Wenn Torkret eingebracht wer-
den musste, dann war man schon gut,
wenn die drei bis vier Hunte Beton
gespritzt wurden und ein Zyklus dazu
gefahren wurde. Bei guten Bedingun-
gen konnten schon mal zweieinhalb
Zyklen, also von voll auf frei mit zwei-
mal geschossen oder von frei auf voll
dreimal geschossen, geschafft werden.
Perfekt waren drei Zyklen. 

6
Arbeitsalltag bei der Wismut
geschildert von Andreas Köhler,
ehemaliger Hauer und Brigadier

Michael Löffler

arbeitete in den Jahren von 1974 bis 1978 bei der
Wismut im Schacht Reust. 

1974 - 76 Lehre als "Facharbeiter für
Bergbautechnologie" (Hauer) - Ausbildung und späte-
re Tätigkeit erfolgte im Bergbaubetrieb des Schachtes
Reust (Ronneburg) - Brigade Quaas.  

Ende der 70er JahreGrundwehrdienst in Berlin -
danach in Berlin beim  Wachschutz an Botschaften
und im Fernmeldebau der Post gearbeitet.

1992 Tonsillenkarzinom (Tumor im Rachenraum) bei
Vorsorgeuntersuchung festgestellt - bei der OP mus-
sten Teile des Unterkiefers entfernt werden - und eine
Bestrahlung folgte.

1993 Antrag auf Anerkennung als Berufskrankheit bei
der Bergbau - Berufsgenossenschaft Gera auf ärztli-
ches Anraten. Dieses Verfahren zieht sich bis zum
heutigen Tag hin.

1995 weiterer Tumor (Kehlkopf/Stimmlippe) mit
anschließender OP.

Seit 1997 erhält er eine Rente wegen
Erwerbsunfähigkeit.

Im April 2001 wurde die Selbsthilfe-Initiative
Wismut/Atomopfer e.V. Gegründet, deren Vorsitzender
er seit 2003 ist.

�T Bergmann mit Preßlufthammer am Gitter-
rost über Massetrumen (Überhauen hat drei
Trumen, Mitte Fahrtentrumen, rechts Material-
trumen, links Massetrumen) - zerkleinern der
herrausgesprengten Gesteinsbrocken.

�T Leerziehen des Massetrumen über eine
Rolle in bereitstehende leere Hunte - das am
Gitterrost zerkleinerte Material (Bild links)
rutscht so über “Rollen” des Massetrumen zum
Abtransport

�T Als Lutten bzw. Luttentour bezeichnet man
Rohre aus Blech, Holz oder Plastik, durch wel-
che die Frischluft in nicht- oder schlecht bewet-
terte/belüftete Teile des Grubenbaues geleitet
wird.

�WBergmann auf Radlader mit voller Schaufel

�S Aufhangsmöglichkeit von unterschiedlich-
sten Dingen wie Sanitätskasten, Unterlagen
oder auch mal einer Brotbüchse.

Glossar
1 “Muni”: Munition zum Sprengen.
2 Pistolett: Sprührohr mit Luft - Wasser - Gemisch zur
Eindämmung von Sprengstaub.
3 Füllort: Einmündung einer Strecke in einen Schacht,
von wo aus das Fördergut nach über Tage gefördert
wird.



Uranbergbau
Folgen für die Gesundheit

Lungenkrebsrisiko ehemaliger
Bergarbeiter aus den Uranminen der
DDR bis heute deutlich erhöht

Das Lungenkrebsrisiko ehemaliger
Bergarbeiter aus den Uranminen der
DDR ist bis heute deutlich erhöht. Das
hat die weltweit größte Studie zu die-
sem Thema mit rund 59.000 ehemali-
gen Uran-Kumpeln der deutsch-sowje-
tischen Wismut AG ergeben. Die
Krebsgefahr nehme langsamer ab als
angenommen, schreiben die Forscher
um Bernd Grosche vom Bundesamt für
Strahlenschutz (BfS) in ihrer Studie,
die am 17. Oktober 2006 vom "British
Journal of Cancer" veröffentlicht
wurde. Diese Ergebnisse seien ange-
sichts des Ausbaus des Uranerzberg-
baus in Australien und Afrika von
besonderer Bedeutung.

Von den Studienteilnehmern, die zwi-
schen 1946 und 1998 im Erzgebirge
und in Thüringen beschäftigt waren,
starben während der Untersuchungs-
dauer 2.388 an Lungenkrebs. Das
höchste Lungenkrebsrisiko stellten die
BfS-Forscher in der Zeit zwischen 15
und 24 Jahren nach der Belastung
fest. Insgesamt rechnen sie mit rund
7.000 Lungenkrebstoten unter den
59.000 Studienteilnehmern. Deren
Lungenkrebsrisiko sei verglichen mit
Menschen, die unter vergleichbaren
Arbeitsbedingungen aber ohne
Strahlenbelastung gearbeitet haben,
um durchschnittlich 50 Prozent

erhöht. Bei Arbeitern, die ausschließ-
lich unter Tag beschäftigt waren,
erhöhte sich das Risiko sogar um etwa
70 Prozent.

Die Ergebnisse bestätigen frühere
Studien, die ein zunehmendes Krebs-
risiko mit steigender Strahlenbelastung
zeigen. Allerdings bleibt dieses Risiko
länger als bislang angenommen beste-
hen. "Die bisherige Annahme, dass das
Risiko mit zunehmender Zeit nach
Exposition deutlich abnimmt, muss
korrigiert werden", betonte BfS-
Präsident Wolfram König.

Lungenkrebs ist in Deutschland bei
Uranbergarbeitern eine anerkannte
Berufskrankheit. Bis zum Jahr 1999
hatten über 7.500 Arbeiter eine ent-
sprechende Abfindung erhalten, jähr-
lich werden etwa 200 neue Fälle regi-
striert, berichten die BfS-Forscher.
Insgesamt waren rund 500.000 Kumpel
im Erzgebirge und in Thüringen im
Uranabbau beschäftigt, um Material
für die Atomwaffenproduktion der
Sowjetunion zu beschaffen. Vor eini-
gen Jahren hatten Wissenschaftler auf
der 32. Jahrestagung der Deutschen
Gesellschaft für Arbeitsmedizin das
Wismut-Werk als den "drittgrößten
Schadensfall" der Welt durch radioakti-
ve Strahlung nach Tschernobyl und
Hiroshima bezeichnet.

Quelle: dpa/www.aerztlichepraxis.de
Oktober 2006

Erkrankungen durch Uran 
außerhalb der Lunge

Uranbergleute erkranken bekannterma-
ßen häufig an Lungenkrebs. Nach
Ansicht der Wissenschaftler liegt die
Ursache in dem radioaktiven Gas
Radon, das besonders in der Nähe von
Uranerz in hoher Konzentration auf-
tritt und von den Uranbergbau-
arbeitern eingeatmet wird. Radon
führt überwiegend zu einer Strahlen-
belastung (Alphastrahlung) der Lunge.
Es wird aber auch zu einem Teil im
Blut gelöst und damit in alle Gewebe
des Körpers transportiert.

Außerdem sind Uranbergbauarbeiter
unter Tage einer erhöhten Strahlung
aus der Umgebung ausgesetzt
(Gammastrahlung) und es kommt zur
Einatmung von Staub, in dem sich
Uran und radioaktive Uranfolge-
produkte befinden. Je nach chemischer
Eigenschaft und Löslichkeit in der
Lunge wandern diese Stoffe in ver-
schiedene Organe und Gewebe und
werden dort über viele Jahre gespei-
chert. Es gibt Hinweise, dass die
Kumpel bis in die 50er Jahre sogar die
radioaktiven Grubenwässer getrunken
haben.

Auch die Bevölkerung ist in Uranab-
baugebieten erhöhter Strahlung durch
den uranhaltigen Untergrund und den

Radonausgasungen ausgesetzt sowie
radioaktiven Stäuben. Außerdem kön-
nen die radioaktiven Stoffe in das
Grundwasser und damit in die Nahrung
gelangen. 

In den Gemeinden des WISMUT-Areals
wurde tatsächlich ein erhöhtes Auf-
treten von Krebs in der Bevölkerung
statistisch nachgewiesen. Der Unter-
suchungszeitraum war 1996 bis 2005.
Allerdings wurde die Erhöhung aus-
schließlich auf den Lungenkrebs bei
Männern zurück geführt und damit
allein auf die Beschäftigten bei der
SDAG WISMUT. Dieses ist einerseits ein
beruhigendes Ergebnis für die übrige
Bevölkerung. Andererseits geben
Wissenschaftler wie die Physikerin und
Mathematikerin Professor Inge
Schmitz-Feuerhake zu bedenken, dass
die allgemeine Krebshäufigkeit kein
empfindliches Maß für Strahlungs-
folgen in der Nähe von Uranbergbau-
gebieten ist, da die reine Zahl der
Krebserkrankungen in der Bevölkerung
ohnehin sehr hoch ist. Wollte man
sehr genau überprüfen, ob sich Strahl-
ungsfolgen in der allgemeinen Bevölk-
erung zeigen, müsste man die emp-
findlichsten Gruppen, nämlich Neu-
geborene und kleine Kinder, auf Ge-
burtsfehler und Leukämie untersuchen. 

Quelle: Strahlentelex, Nr. 494-
495/2007

Nachgewiesene Erkrankungen außerhalb des Atemtrakts in Folge einer 
Exposition durch Radon, Uran und Uranfolgeprodukte

Erkrankungen Exponiertes Kollektiv Referenzen

solide Tumoren Beschäftigte in UranindustrieRitz 1999
gutartige u. unspezifische Uranbergarbeiter Roscoe 1997
Tumoren
Bluterkrankungen Uranbergarbeiter Roscoe 1997
Leukämie Uranbergarbeiter Möhner u.a. 2006;

Rericha u.a. 2006
Bergleute, unter Tage Darby et al. 1995
Radon in Häusern Evrard u.a. 2006
Bevölkerung in uran- Hoffmann 1993;
kontaminierten Gebieten Hoffmann u.a. 1993

Lymphome Beschäftigte in UranindustrieMcGeoghegan u.a. 2000
Multiple Myelome Uranbergarbeiter Tomásek u.a. 1993
Magenkrebs Bergleute, unter Tage Darby et al. 1995;

BEIR IV 1988
Bevölkerung in uran- Wilkinson 1985
kontaminierten Gebieten

Leberkrebs Uranbergarbeiter Tomásek u.a. 1993
Darmkrebs Bergleute, unter Tage Darby et al. 1995
Krebs der Gallenblase/ Uranbergarbeiter Tomásek u.a. 1993
extrahep. Gallenwege
Nierenkrebs Radon in der Umgebung Forsatiere u.a. 1992

Beschäftigte in Uranindustrie Dupree-Ellis u.a. 2000
Hautkrebs Uranbergarbeiter Sevc u.a. 1988
Psychische Störungen Uranbergarbeiter Tomásek et al. 1994
Geburtsfehler Uranbergarbeiter Müller et al. 1962, 1967

Bevölkerung in uran- Shields et al. 1992
kontaminierten Gebieten

Quelle: Strahlentelex, Nr. 494-495/2007

(Exposition = med. Fachbegriff: Ausgesetzt-Sein des Körpers/langjähriger Kontakt)
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�S Krebskranker Navajo-Indianer von Church
Rock, New Mexico, USA. Foto: Dan Budnik



Das Uran wird für die Atomenergie
und für Waffen abgebaut. Dennoch
ist so gut wie gar nichts über die
Folgen des Uranabbaus bekannt.
Jeder einzelne Schritt der nuklearen
Brennstoffkette ist mit Unfallrisiken
behaftet, erzeugt Atommüll und ver-
seucht die Umwelt. Die Folgen eines
Super-GAUs sind seit der Tscher-
nobyl-Katastrophe vielen Menschen
ein Begriff, über die Umwelt-
zerstörungen und Gesundheits-
schäden durch den Uranabbau wird
dagegen in den Medien kaum berich-
tet.

Verseuchtes Wasser
Da die Konzentration von Uranerz meist
sehr niedrig ist, müssen für die Gewin-
nung von Uran große Gesteinsmengen
abgebaut werden. Bei einem durch-
schnittlichen Urangehalt des Gesteins
von 0,1% ist 99% des Gesteins Abfall.
Die Folgen sind desaströs für Umwelt
und Menschen. Große Mengen radioak-
tiv und chemisch verseuchter Grubenab-
wässer werden in die nächstliegenden
Flüssen und Seen gepumpt. Bei Stillle-
gung von Uranbergwerken werden diese
einfach geflutet. Radioaktive und mit
Schwermetallen verseuchte Gruben-
abwässer gelangen ins Grundwasser.

Radongas wird freigesetzt
Meist in unmittelbarer Umgebung zur
Urangrube findet die weitere Aufberei-
tung des Urans statt, das “Milling”. Das
Uranerz wird zu gelbem Pulver, dem
“Yellowcake” zermahlen. Während die

Hälfte des im Gestein eingeschlossenen
gesundheitsgefährdenden Radongases
schon beim Abbau freigesetzt wird, löst
sich der Rest beim Mahlprozess.

Das Edelgas Radon ist ein Produkt der
natürlichen Uran- und Thorium-Zerfalls-
reihen. Für Radon-Belastungen ist in
erster Linie Radon-222 verantwortlich.
Die Radon-Konzentrationen in Deutsch-
land liegen im Mittel bei 50 Becque-
rel/m3 in Wohnräumen. An Orten mit
Uranerzabbau treten allerdings Spitzen-
werte von 2.000 bis 3.000 Bq/m3, ver-
einzelt alarmierende Werte von 100.000
Bq/m3 auf. Deutlich erhöhte Lungen-
krebsrate sind die Folge.

Tailings: Radioaktive Stäube
Das Gesteinsmehl wird danach chemisch
aufbereitet, z.B. durch die Zugabe von
Ammoniak. Dabei wird das Uran in
Ammoniumdiuranat umgewandelt. Es
wird wegen seiner gelben Farbe auch
“Yellowcake” genannt. Der größte Teil
des Uranerzes bleibt als feiner Schlamm
zurück, der in Absetzbecken geleitet
wird. Diese so genannten “Tailings” sind
radioaktiv, bestehen aus langlebigen
Isotopen und stellen eine langjährige
Gefahr dar. Oft wurden und werden
ganze Täler damit aufgefüllt. Weltweit
lagern bereits über 1 Milliarde Tonnen
“Tailings”, jährlich kommen weitere 20
Millionen hinzu. Tailings sind anfällig
für Winderosion, so dass der gefährliche
Staub auch über größere Strecken ver-

158
Uran - gefährlicher Rohstoff
mit katastrophalen Umweltfolgen

Wie funktioniert der Uranbergbau?

blasen werden kann. Es kommt in den
USA vor, dass die Sande von trockenen
Tailings zum Hausbau verwendet wer-
den. Immer wieder brechen Dämme von
Tailings, so dass radioaktives Material
ausläuft. Tailings sind nicht nur radio-
aktiv, sie erhalten auch Schwermetalle
wie Arsen.

Konversion und Anreicherung
Der Yellowcake  wird in eine sehr gifti-
ge, chemisch agressive Substanz umge-
wandelt: Uranhexafluorid (UF6) und oft
über sehr weite Distanzen transportiert,
z. B. von Australien nach Europa. Wäh-
rend der Konversion fällt genauso viel
Atommüll wie UF6 an.

Das Naturan muss “angereichert” wer-
den, bevor es in einem Atomkraftwerk
verwendet werden kann. Durch den Pro-
zess der Anreicherung fällt viel “abge-
reichertes” Uran an. Dieser Atommüll
wird oft für Munition verwendet, die
Panzerung oder Beton durchbrechen
kann.

Beispiel Niger
Deutschland ist ein Importland von
Uran. Die Umwelt- und Gesundheitsfol-

gen der Urangewinnung haben die Her-
kunftsländer zu tragen. Darunter sind
auch Länder wie Niger, einem der der-
zeit wichtigsten Uran exportierenden
Länder und gleichzeitig eines der ärm-
sten Länder der Welt.

Das unabhängige Institut CRIIRA führte
zwischen 2003 und 2005 eine Untersu-
chung der Umweltfolgen von Uranabbau
im Niger durch und stellte dabei fest:

�X�� eine überhöhte Strahlenbelastung
von Trinkwasserproben;
�X�� hohe Belastung der Minenarbeiter
und Bevölkerung in der Region durch
Radonfreisetzung aus der Mine sowie
aus den Tailings;
�X�� unzulängliches Abfallmanagement
für Abraum und Tailings;
�X�� unzulängliche Beseitigung der Fol-
gen eines Transportunfalls (2004), noch
einen Monat später war die deutlich
erhöhte Strahlenbelastung messbar;
�X�� radioaktiv belastetes Altmetall wird
nicht angemessen entsorgt und wird
regelmäßig auf den Märkten zum Ver-
kauf gefunden.

Quelle: Global 2000

Protest gegen die Jabiluka-Mine in Australien, �X
die 2002 erfolgreicht gestoppt wurde

�T Sticker der Jabiluka-Kampagne

Yellowcake�X



beschreibt Planspiele für den Einsatz von

Atomwaffen gegen mindestens sieben Län-

der, darunter Russland, China, Libyen,

Syrien und „Achse des Bösen“: Irak, Iran

und Nordkorea. Atomwaffen sollen einer-

seits dort militärisch „präventiv“ einge-

setzt werden, wo die angegriffenen Ziele

konventionellen Angriffen standhalten

könnten; andererseits dort, wo Länder ato-

mare, biologische oder chemische Waffen

besitzen. Wegen der „veränderten Bedro-

hungslage“ planen die USA, neue Atom-

waffentypen zu entwickeln. Weitere Staa-

ten wie z. B. Frankreich und Russland fol-

gen diesem Weg in ein neues nukleares

Zeitalter. Damit wird die atomare Hemm-

schwelle herabgesetzt. Es wird suggeriert,

dass z.B. bunkerbrechende Atomwaffen

mit geringer Sprengkraft einsetzbar seien,

weil sie nur minimale „kollaterale Schä-

den“ verursachen würden. Das Gegenteil

ist wahr: Eine Atomwaffe, die in die Erde

eindringt bevor sie explodiert, verursacht

noch mehr tödliches Fallout als eine her-

kömmliche Atomwaffe.

Überblick über Atomwaffenarsenale weltweit

Staat Einsatzbereite Reserve
Sprengköpfe

China (2006) 130 70
Frankreich (2005) 348
Großbritannien (2005) 200
Indien (2006) 60-120
Israel (2006) 200-500
Nordkorea (2005) 0 10
Pakistan (2001) 24–48
Russland (2007) 5670 9300
USA (2007) 5736 4230

Gesamtzahl der Atomsprengköpfe 26 392

Quelle: Bulletin of Atomic Scientists, NRDC Nuclear Notebook 2001–2007
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Atomwaffen heute

Uran für Atomwaffen

In den Anfangsjahren arbeiteten Uran-

bergbauarbeiter allein für die Atom-

waffenproduktion. Später wurde das

gewonnene Uranerz zunehmend zur

Brennstäbe-Produktion für Atomkraft-

werke verwendet. Dennoch ist Uran heute

nach wie vor „Stoff für die Bombe“. Von

zentraler Bedeutung ist dabei das Uran-

isotop U235, das zu einer atomaren

Kettenreaktion fähig ist. Uran, das auf

natürlichem Weg gewonnen wurde, ent-

hält etwa 0,7% Uranisotop U235. Um das

Uran in den Brennstäben der Atom-

reaktoren einzusetzen, muss der Anteil

des U235 auf 3-5% durch einen

Urananreicherungsprozess erhöht werden.

Dieser Anreicherungsprozess, z. B. durch

Gaszentrifugen, kann mit denselben

Anlagen verlängert und intensiviert wer-

den. Ab einem 80%igen Anteil von U235

ist der Bau einer Atombombe möglich.

Daher können Staaten die Entwicklung

von Atomwaffen hinter einem zivilen

Atomenergieprogramm leicht verheim-

lichen.

Die Weiterverbreitung der Atomwaffen

gerät heutzutage immer mehr außer Kon-

trolle. Nordkorea, Indien,

Pakistan, vielleicht Iran –

immer mehr Staaten betreiben

ein Atomwaffenprogramm. Die

technischen Voraussetzungen

für die Atomwaffenentwicklung

wären aktuell in über 40

Staaten vorhanden. Übrigens

auch in Deutschland: Im west-

fälischen Gronau befindet sich

Deutschlands einzige Uran-

anreicherungsanlage. Die Firma

Urenco betreibt die Anlage seit

1985. In den letzten Jahren

wurden die Anreicherungs-

kapazitäten kontinuierlich aus-

gebaut.

Der Finger ist nach wie vor auf dem
roten Knopf

Der Kalte Krieg ist längst vorbei. Aber: Bis

heute bedrohen uns rund 27.000 Atomwaf-

fen im Besitz der neun Atomwaffenstaaten

(USA, Russland, China, Großbritannien,

Frankreich, Israel, Indien, Nordkorea und

Pakistan). Das ist zwar weniger als die

Hälfte der Atomwaffen auf dem Höhepunkt

des Kalten Krieges, jedoch noch genug,

um die Welt mehrere Male zu zerstören.

96% der Atomwaffen gehören den USA

oder Russland. Ungefähr 12.500 sind

sofort einsatzfähig. Davon sind mehrere

Tausend in ständiger Höchstalarm-

bereitschaft. (Der Startbefehl wird sofort

nach Eintreffen einer Alarmmeldung

erteilt.) Sie erreichen ihr Ziel in wenigen

Minuten und töten Millionen von Men-

schen. Das Risiko eines versehentlich aus-

gelösten Atomkrieges ist genauso hoch

wie im Kalten Krieg.

Die neue nukleare Bedrohung:

Aber es gibt heute noch eine zusätzliche

Gefahr. Die USA haben ein Tabu gebro-

chen: Atomwaffen sollen nicht mehr nur

der Abschreckung dienen, sondern auch

tatsächlich eingesetzt werden. Ein Strate-

giepapier des Pentagon von 2002

Overkill

Die gesamte verwendete Zerstörungs-

kraft des 2. Weltkrieges gleicht 3

Megatonnen (der Punkt im Quadrat in

der Mitte). Bei einer Gesamtspreng-

kraft der heutigen nuklearen Arsena-

len von 7.500 Megatonnen gleicht das

heutige Overkill 2.500 Zweiten Welt-

kriegen. Der Kreis unten in der Mitte

zeigt die Zerstörungskraft eines einzi-

gen „Trident“-U-Bootes. Zwei Quadra-

te dieser Grafik (300 Megatonnen)

stellen die Zerstörungskraft dar, um

alle mittleren und größeren Städte der

Welt zu vernichten.



Die atomare Welt -die atomwaffenfreie Welt
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Die fünf sogenannten offiziellen 
Atomwaffenmächte.

Staaten, die außerhalb des 
Nichtverbreitungsvertrages (NVV) 
Atomwaffen erworben haben.

Atomwaffenfreie Zonen

Uranbergbau weltweit
Sackgasse Atomenergie

Weltweite Reserven von Uran (< US$ 130/kg)

Seit den Atombombenangriffen auf
Hiroshima und Nagasaki im Jahr 1945
ist die Zahl der Atomwaffenstaaten auf
neun gestiegen. Fünf der Atomwaffen-
staaten sind vertraglich anerkannt,
weil sie sich 1968 zur vollständigen
nuklearen Abrüstung “in naher
Zukunft” verpflichtet haben. Diese
Verpflichtung ist vernachlässigt wor-
den. 

Es gibt verschiedenen Reaktionen dar-
auf: Staaten können selbst Atom-
waffen entwickeln oder sie richten
eine atomwaffenfreie Zonen ein.
Solche Zonen sind rechtsverbindlich
und beinhalten Garantien von den
Atomwaffenstaaten, dass die beteilig-
ten Staaten nicht mit Atomwaffen
angegriffen werden dürfen.

Atomenergie führt ebenso in eine Sackgasse wie
die Verfeuerung der begrenzt vorhandenen fossi-
len Brennstoffe. Denn das für den Betrieb von
Atomkraftwerken benötigte Uran ist ein knapper
Rohstoff. "Schnelle Brüter", mit denen man hoff-
te, die Reserven zeitlich strecken zu können,
sind aus technischen und wirtschaftlichen
Gründen gescheitert. In wenigen Jahrzehnten
wird der Atomwirtschaft der Brennstoff ausgehen.
Da neben den Uranreserven auch die Erdöl- und
Erdgasreserven in absehbarer Zeit verbraucht sein
werden, kann die Menschheit ihren Energiebedarf
auf Dauer nur mit erneuerbaren Energien und
effizienter Energienutzung decken.

Die wirtschaftlich gewinnbaren Uranreserven lie-
gen insgesamt noch bei zwischen 1,25 und 4
Mio. Tonnen Uran. Es handelt sich zum Teil um
gesicherte und zum Teil um vermutete Uranvor-
kommen. Diese Reserven reichen noch für etwa
20 bis 65 Jahre. 

Würden die Atomkraftwerkskapazitäten noch aus-
gebaut werden, wären die Reserven entsprechend
schneller erschöpft. Nach den Vorstellungen der
IAEA könnte sich der Uranbedarf bis zum Jahre
2050 auf insgesamt 7,6 Millionen Tonnen sum-
mieren. Angesichts einer geschätzten Gesamt-
menge von "wirtschaftlich" gewinnbarem Uran
von maximal 4 Millionen Tonnen wären die
Reserven im Falle eines Ausbaus der Atomenergie
lange vor 2050 erschöpft. 

Kanada
345 200
3 Minen

USA
342 000
4 Minen

Russland
131 750
1 Mine

Kasachstan
513 897
3 Minen

Australien
747 000
3 Minen

Niger
180 466
2 Minen

Südafrika
255 593

Namibia
182 556
2 Minen

Usbekistan
76 936
2 Minen

Brasilien
157 700
2 Minen

Quelle: OECD 2006

Abraumbecken der Anaconda-
Uranmine beim Laguna-Pueblo, New

Mexico. Foto: Dan Budnik �X



Einige Staaten erproben neuerdings die
Verwendung von Atomwaffen in der
konventionellen Kriegsführung. Die US-
amerikanischen Bunker Buster oder
Mini-Nukes sind erschreckender Präze-
denzfälle.

Terrororganisationen versuchen bereits
seit einigen Jahren, an Atomwaffen zu
gelangen. Bis wann es ihnen gelingt,
ist wohl nur eine Frage der Zeit. Der
einzige Schutz? Atomwaffen müssen
aus der Welt verschwinden. 

Fehlalarme der veralteten Frühwarnpro-
gramme, Computerviren, Hackerangriffe
oder andere technische Ursachen könn-
ten eine Kettenreaktion auslösen und
dazu führen, dass amerikanische und
russische Atomwaffen die Erde gemein-
sam in den Atomaren Winter bombar-
dieren. 

Menschliches Versagen auf Grund von
Langeweile, Drogen- oder Alkoholmiss-
brauch, Stress oder Fehlinterpretation
von Daten haben bereits in der Vergan-
genheit zu gefährlichen "Ausrutschern"
und Unfällen geführt. 

"Melt-downs" von AKWs, sind, wie
Tschernobyl 1986 gezeigt hat, ebenfalls
eine Möglichkeit der atomaren Ver-
strahlung der Bevölkerung und strafen
die  Theorie der "friedlichen" oder
"guten" Kernenergie Lüge. Der Beinahe-
Unfall des schwedischen Atomreaktors
Forsmark 1 im Juli 2006 oder die Pan-
nen bei Krümmel und Brunsbüttel im
Juni 2007 zeigen, dass diese Technolo-
gie weiterhin störanfällig ist. Und die
Gefahr eines neuen Super-Gaus nimmt
mit jedem neuen AKW zu!

Bombenangriff auf die Stadt Gera
Wie real ist die Gefahr?
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Der Testsperrvertrag und der Atom-
waffensperrvertrag müssen gestärkt
werden. Statt in alten kurzfristigen
Kategorien wie  Raketenschilden oder
technischen Erneuerungen zur
Verteidigung gegen Atomangriffe zu
denken, sollten vielmehr Kategorien
wie gemeinsame Sicherheit, Dialog um
unser atomares Erbe oder Verantwort-
lichkeit öffentlich diskutiert werden. 
Eine öffentliche Debatte ist von
Nöten, wenn die deutsche Regierung
sich verstärkt für die Abschaffung von
Atomwaffen einsetzen soll - zunächst
für den Abbau von Atomwaffen in

Europa und anschließend für eine all-
gemeine Ächtung von Atomwaffen.
Durch ein Raketenschutzschild kann
ein Atomkrieg nicht verhindert wer-
den. Nur die Rüstungsindustrie profi-
tiert davon!

Was Sie tun können? Informieren Sie
sich über die Webseiten, die Sie unten
auf dieser Seite finden! Diskutieren Sie
über dieses Thema in Ihrem
Bekanntenkreis! Beteiligen Sie sich an
Unterschriftenlisten gegen atomare
Waffen! Schreiben Sie Ihrem
Abgeordneten!

Ausblick

Die Auswirkungen einer Explosion einer Atombombe mit einer Sprengkraft von
12-Kilotonnen (vergleichbar mit der Hiroshima-Bombe) über der Stadt Gera

www.ippnw.de
www.atomwaffenfrei.de
www.atomwaffenA-Z.info
www.uranrisiko.de



Uranbergbau | Folgen | Alltag
Eine Ausstellung der IPPNW

Die Ausstellung "Uranbergbau, Folgen,
Alltag" ist Teil der Veranstaltungsreihe,
die von der IPPNW-Regionalgruppe
Jena-Gera-Rudolstadt zur Bundes-
gartenschau 2007 organisiert wurde. 

Die Veranstaltungsreihe "atomfrei &
zukunftsfähig" wurde für die Besucher
der Bundesgartenschau und für
Interessierte aus der Region konzi-
piert, um die Erinnerung und die Aus-
einandersetzung mit der Geschichte
der Wismut AG am Leben zu erhalten.
Die Geschichte der Wismut wirft viele
Fragen auf: Über die Gefahren des
Uranabbaus, die atomare Rüstung und
die zivile Nutzung der Atomkraft, die
ohne Uranabbau nicht möglich wären.
Das Ziel war, sich mit dem Vermächtnis
der Wismut zu befassen, ohne zu dra-
matisieren, aber auch ohne zu beschö-
nigen. 

Wer als Arzt oder Ärztin in dem Gebiet
des früheren Uranbergbaus arbeitet,
wird immer wieder mit der Geschichte
der Wismut konfrontiert. Das erhöhte
Risiko für ehemalige Wismut-Arbeiter
an Krebs zu erkranken, die Ängste von
Menschen, die jahrelang neben den
Abraumhalden der Wismut gelebt
haben - es gibt viele Gründe, warum
die Geschichte der Wismut in der täg-
lichen Arbeit in der Arztpraxis präsent
ist. Daher ist es kein Wunder, dass
sich ein Ärzteverband wie die IPPNW
mit der Wismut beschäftigt. 

Hier sind ein paar Eindrücke und
Lebensläufe von Uranbergbauarbeiter
dokumentiert. Viele sind heute noch
stolz, dass sie im Bergbau tätig waren.
Liest man die Schilderungen vom
Arbeitsalltag, so ist das gut zu verste-
hen. Nicht wenige frühere Uranberg-
bauarbeiter wurden in den Arbeits-
jahren oder in der Folgezeit krank.
Viele kämpfen heute noch um die
Anerkennung ihrer Krankheit als
Berufskrankheit. In einigen Fällen
kämpfen sie auch ums reine Überle-
ben. All diesen Menschen ist diese
Ausstellung gewidmet.

Heute wird in Thüringen kein Uran
mehr abgebaut. Aber in vielen Teilen
der Welt wird weiterhin Uranerz geför-
dert, z.B. in Australien, Indien, USA,
Kanada, Niger und Südafrika. Die
Folgen für Gesundheit und Umwelt,
wie wir sie hier in Ostdeutschland
erleben, sind auch dort nicht anders -
oftmals sogar schlimmer.

Der Großteil des Urans wird für die
zivile Nutzung der Atomenergie aufbe-
reitet. Durch die Verlängerung des
Aufbereitungsprozesses kann angerei-
chertes Uran auch für die Entwicklung
von Atomwaffen verwendet werden.
Die Geschichte zeigt, dass Staaten ihre
geheimen Atomwaffenprogramme hin-
ter einem zivilen Atomenergie-
programm verstecken. Das ist der
Konflikt um das zivile Atomkraft-
programm des Irans. 

Nachhaltige Energiepolitik ist heutzu-
tage auch Friedenspolitik - auch im
Hinblick auf den zunehmenden Wett-
bewerb der Nationen um die letzten
Vorräte an Kohle, Öl, Gas, Uran und
Metallen. Der einzige Ausweg ist für
die IPPNW die "Energiewende": weg
von der Atomenergie und den fossilen
Brennstoffen hin zur Energie aus rege-
nerierbaren Quellen, Senkung des
Energiebedarfs und Erhöhung der
Effizienz.

Das Uran der Wismut wurde während
des Kalten Krieges in sowjetische
Atomwaffen eingebaut. Die Geschichte
der Wismut ist also auch eine Gelegen-

www.uranrisiko.de

Über die IPPNW:Diese Abkürzung steht für
InternationalPhysicians for the Prevention of
NuclearWar. Die Internationalen Ärzte für die
Verhütung des Atomkriegesgründeten sich 1982,
als der Kalte Krieg allgegenwärtig und die
Atomkriegsgefahr die Menschen und die Medien
beschäftigte. Seit dieser Zeit engagiert sich die
IPPNW für nachhaltigen Frieden sowie für eine
Welt frei von atomarer Bedrohung und Krieg. 1985
wurde die IPPNW mit dem Friedensnobelpreis aus-
gezeichnet. Heute gibt es in über 50 Länder
Sektionen der IPPNW. In der deutschen IPPNW sind
rund 7.000 Ärztinnen, Ärzte und Medizin-
studierende organisiert.
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heit, an die Bedrohung durch Atom-
waffen zu erinnern - an die von
gestern und leider auch die von heute.
Die Gefahr des Einsatzes von Atom-
waffen ist heute sogar gestiegen. Mit
einem kleinen Schritt bei uns können
wir Einfluss nehmen: In Deutschland
lagern immer noch US-Atomwaffen und
Deutschland ist an der Einsatzplanung
direkt beteiligt. Die Initiative "unsere
zukunft - atomwaffenfrei setzt sich für
den Abzug aller Atomwaffen aus
Deutschland ein. Wir möchten Sie ein-
laden, sich über diese Kampagne zu
informieren und sich nach Ihren
Kräften daran zu beteiligen. 

�S Plakat der Veranstaltungsreihe der IPPNW 2007


